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Die Erhaltung und Regierung Gottes. 





(Vorbemerfung. Dieje Katecheje, die der Einſender ſchon vor einigen 
Jahren gefdrieben hat, macht feinen Anſpruch auf Vollfommenheit, fondern will 
nur ju weiterem Nachdenken anregen.) 

Wovon handelt der erjte Wrtifel?!) Won der Schopfung. 

Wie lautet er? „Ich glaube an Gott” 2c. 

Wie nennjt du hier Gott den Vater? „Allmächtigen Schopfer 
Himmels und der Erden.“ 

Warum nennjt du ibn jo? Weil er Himmel und Erde ge- 
ſchaffen bat. 

Wie nennjt du diefes Werf Gottes? Die Schöpfung. 

Was befennjt du davon in der Auslequng? „Ich glaube, 
dak. . . gegeben hat.“ : 

Von diefem Werfe Gottes haben wir jdon geredet. Welches 
find die nachjten drei Worte in der WusSlequng? Und nod erbhalt.” 

Was tut alſo Gott nod mit allen Rreaturen? Er erbhalt fie. 

Wie nennen twir diejeS Werk Gottes? Die Erbhaltung. 

Wovon haben wir aljo nun nod gu reden? Bon der Erhaltung. 


* * * 


Wie ſprach Gott am dritten Tage, als er die Pflanzen ſchaffen 
wollte? „Es laffe die Erde aufgehen Gras und Kraut und frudft- 
bare Baume.” 

Was follten aljo die Pilangen tragen? Frucht. 

Wenn wir in der Bibel nachlejen, finden wir, dak die Pflanzen 
nod) etwas andere8 tragen jollten. Was war das? Samen. 

Wozu ijt das nötig? Damit fie bleiben. 

Wofiir forgte aljo Gott gleid, als er die Pflanzen ſchuf? Er 
forgte dafiir, dak fie bleiben. 


1) Die Antworten, die von den Kindern in vollftindigen Sätzen geqeben wer- 
den miiffen, find hier nur fur; angegeben. 
13 
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Wie jeqnete Gott jpater die Tiere, die er gejdaffen hatte? Er 
fprad: „Seid fruchtbar und mebret euch!“ 

Wofiir hat er damit geforgt? Da -die Tiere bleiben. 

Und wie feqnete er die Menjden? „Seid frucdtbar und meb- 
ret euch!“ 

Was war jeine Abſicht dabei? Die Menjden follten bleiben. 

Was war aljo Gottes Wille in bezug auf die geſchaffenen Dinge? 
Sie jollten bleiben. 

Spater ſchien Gott anderer Gejinnung geworden zu fein. Was 
fagte er nämlich 3u Noah, dak er mit Menſchen und Tieren tun wolle? 
Er wolle fie verderben mit der Erde. 

Was lies er dann fommen? Die Siindflut. 

Was war die Folge davon? Die Erde wurde verderbt, und 
Menſchen und Tiere famen um. ° 

Wie hat aber Gott dafiir gejorgt, dak die erſchaffenen Dinge 
blieben? Noah und jeine Familie wurden errettet, dazu alle Tiere, 
die mit ihm im Raften waren. 

Was hat aljo da Gott mit Menjden und Tieren getan? Er 
hat jie erhalten. 

Was glaubjt du, dak Gott aud) mit dir und allen Rreaturen 
tun wird? Ich glaube, dak Gott mid und alle Rreaturen nod 
erbalt. 

Wie [ange wird er das tun? Solange die Erde jtebt. 

Was jagte er dariiber gu Noah? 1 Moſ. 8, 22: „Solange die 
Erde” 2. 

Wobher kommt es aljo, dak die Sonne ganz regelmakig morgens 
auf- und abends wieder untergeht? Daber, dak Gott gejagt bat, es 
joll jo geſchehen. 

Woher fommt e8, dak die Yabhreszeiten fo regelmakig aufein- 
ander folgen? Daber, daß Gott e8 gejagt bat. 

Wodurd erhalt aljo Gott alle Rreaturen? Durd jein Wort. 

Nach weldhem Spruce? Hebr. 1, 3: „Er tragt alle Dinge” 2c. 

Wann hat er dies fraftige Wort zuerſt geſprochen? Bei der 
Schopfung. 

Wie lautet e8? „Seid fruchtbar und mehret euch!“ 

Welchhe Wirfung hat diefes Wort? ES fommen immer mehr 
Menſchen und Tiere auf Erden. 

Wofiir jorgt aljo Gott betreffs der Menſchen? Dak fie bleiben. 

Was tut er demnach mit dem Geſchlecht der Menſchen? Er er- 
halt es. 

Welcher Spruch jagt das? Wpojt. 17,27: „Er ijt nicht ferne” 2c. 
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Was joll das wohl heißen: „In ihm leben, weben und find 
wir’? €8 ijt Gottes Werf und Wille, daz wir leben, dak wir uns 
berwegen, daß wir arbeiten und dak wir immer nod da find. 

Wie hat Gott die Kinder YSrael in der Wüſte erhalten? Er 
gab ihnen auf wunderbare Weije Brot, Fleijd und Waſſer, und ihre 
Rleider und Schuhe wurden nicht alt. 

Womit hat er fie aljo verjorgt? Mit Nahrung und Rleidung. 

Wie hat Gott den Propheten Elias verjorgt? Erſt muften 
ign die Raben ernabren; dann verjorgte Gott auf wunderbare Weiſe 
eine Witwe, damit jie den Elias wieder verjorgen fonnte. 

Beides waren wunderbare Weijen, die mit der Seit wieder auf- 
horten. Wann hörte fie bei Elias auf? Als es regnete. 

Und wann bei den Rindern Israel? Als jie in Ranaan waren. 

Wen verforgt Gott jekt nod)? Mich und alle Rreaturen. 

Welder Spruch zeigt das? Pj. 145, 15. 16: „Aller Mugen” 2c. 

Mit welchen Worten der Auslegung befennjt du, dak Gott das 
aud) an Dir tut? „Ich glaube, daß Gott mir dazu Reider und Schuh 

. und alle Giiter gibt.” 

Du ſagſt: dazu“. Wozu? Bu meiner Erbhaltung. 

Wozu gibt er dir Kleider und Schuh? Zum Schug gegen Wind 
und Wetter. 

Wozu Eſſen und Crinfen? Sur Erhaltung de3 Lebens. 

Wozu Haus und Hof? Bur Erbhaltung der Gejundheit. 

Wozu gibt er Weib und Kind? Bur Erbhaltung des menjdlicden 
Geſchlechts. 

Wozu ücker und Vieh? Bur Erhaltung des Leibes und Lebens 
und der Geſundheit. 

Warum aber ſagſt du noch: „alle Güter“? Du haſt ja ſchon 
zehn verſchiedene Güter genannt! Weil Gott mir noch viele andere 
Güter gibt. 

Wo im Katechismus werden noch andere Güter genannt? In 
der vierten Bitte. 

Wie heißt es da? „Alles, was zur Leibesnahrung“ ꝛc. 

Womit verſorgt dich Gott, indem er dir dieſes alles gibt? 
„Mit aller Notdurft und Nahrung des Leibes und Lebens.“ 

Was iſt Notdurft? Was ich notwendig bedarf. 

Was iſt hier unter Nahrung zu verſtehen? Das Geſchäft, das 
Handwerk; das, wovon man ſich nährt. 

Wie verſorgt er dich damit? Reichlich und täglich. 

Inwiefern verſorgt er dic) reichlich? Er gibt mir mehr, als 
ich nötig habe. 

Inwiefern täglich? Er gibt mir das alle Tage. 











196 Die Erhaltung und Regierung Gottes. 


Wann wirjt du bejonders daran denfen? Bn der Yot. 

Woran wirft du dann denfen? Dak Gott mic) verjorgt. 

Welder Spruch ermahnt dic) dazu? 1 Petr. 5, 7: „Alle 
eure” 2c. 

Davon fingen wir aud im Liede No. 339. Welche Fragen 
werden da im 4. Verſe gejtellt? Wer hat das ſchöne“ 2c. 

Und wie lautet im 7. und 8. Verje die Mntwort? V. 7: „Ach, 
Err, mein Gott” 2. V. 8: „Du nähreſt uns” 2c. 

Mandhmal aber wird die Mot jo grok, daß wir felber gar nicht 
mehr 3u elfen wiſſen. Was denfen wir dann auch gar leicht vom 
lieben Gott? Gr könne oder wolle nicht helfen. 

Wie jteht eS denn bei ihm? Gott fann und will uns verjorgen. 

Was befennjt du davon in No. 355, BV. 4? „Weg haſt du aller- 
wegen” 2c. 

Was ijt die im Katechismus genannte Nahrung, wie du vorhin 
jagteft? Meine Arbeit. 

In welchem Liederverje bittejt du um Gottes Segen aur Arbeit? 
294, V. 4: „Laß unſer Werk geraten wohl” 2c. 

Wenn aber der liebe Gott einmal aufhoren wiirde, unjere Arbeit 
gu feqnen, waS dann? Dann würde fiir un$ fein Segen mehr darin 
fein, fondern lauter Unglück. 

Welche Regel gibt daber Mo. 355, BW. 2 fiir unjere Arbeit an? 
„Dem HErren muft du trauen“ 2c. 

ok * * 

Was tut alſo Gott mit den erſchaffenen Dingen? Er erhält ſie. 

Was heißt das? Er ſorgt dafür, daß ſie bleiben, und gibt alles, 
was dazu nötig iſt. 

Zur Erhaltung gehört aber noch mehr. Was haben wir neulich 
von dem Werk der böſen Engel gelernt? Sie wollen Gottes Werk 
verderben. 

Und was würden ſie auch tun, wenn Gott es zuließe? Sie 
würden Gottes Werk verderben. 

Was haben ſie z. B. einſt dem Hiob getan? Sie nahmen ihm 
alles, was er hatte: ſeine Güter, ſeine Kinder und ſeine Geſundheit. 

Warum haben ſie ihm nicht auch das Leben genommen? Weil 
Gott es nicht haben wollte. 

Was hat da Gott mit des Teufels Rat und Willen getan? 
(Dritte Bitte.) Er hat ihn gebrochen und gehindert. 

Wie wurden ferner die gottloſen Leute zu Sodom in ihrem 
böſen Tun gehindert? Sie wurden mit Blindheit geſchlagen. 

Und was taten die Engel nachher mit Lot? Sie führten ihn 
aus der Stadt. 





Die Erhaltung und Regierung Gottes, 


Wozu das? Er follte nicht umfommen. 

Sn welder Not waren die Kinder Israel einjt in Wgypten? 
Die Ägypter zwangen jie 3u Dienjt mit Unbarmbersigfeit. 

Was mag da wohl mander unter ihnen von Gott gedacht haben? 
Wott habe fie ganz verlajjen. 

Wie zeigte ſich's aber, dak er jie nidt verlajjen hatte? Cr fiihrte 
jie aus Agypten. 

In welcher Gefahr war das Kindlein Moſes bald nach ſeiner 
Geburt? Ins Waſſer geworfen zu werden. 

Was mag da die Mutter auch wohl gedacht haben? Gott habe 
ſie verlaſſen. 

Wie fügte es Gott aber nachher? Sie wurde dafür bezahlt, daz 
jie ihren eigenen Sohn aufgog. 

Xa, was tat die Tochter Pharaos mit dem Kinde? Sie nahm 
es auf als ihren Sohn. 

Wie fam das wohl? Gott lenfte ihr da8 Herz. 

So war daS Kind nicht nur aus der Gefahr errettet, fondern 
wie hat Gott alles gewandt? Zu jeinem Bejten. 

Laßt uns noch einmal an dieſe Geſchichten denken. Was ſehen 
wir u. a. aus der Geſchichte Hiobs? Gott lagt Gefahr und Not 
fommen. 

Was jehen wir aus der Geſchichte Lots? Gott hindert das Boje 
und errettet die Seinen. 

Was aus der Geſchichte Israels in Ägypten? Gott errettet aud 
aus groper Not. 

Was aus der Gefchidte von Moje? Gott wendet das Böſe jum 
Guten und lenft die Herzen der Menſchen. 

Welcher Spruch redet hiervon? Pj. 338, 13—15: ,Der HErr 
jhauet bom Himmel” 2c. 

Bon wo aus lenft-und leitet Gott alles? „Von jeinem feften 
Thron.“ 

Wie nennt man daher dieſes Werk Gottes gewöhnlich? Die 
Regierung. 

Was verdankſt du der Regierung Gottes? Daß er mich „wider 
alle... . bewahret“. 

Inwiefern beſchirmt dic) Gott? Er wendet die Gefahr gang ab. 

Was kann nach Matth. 10, 29. 30 nicht einmal geſchehen? Kein 
Haar kann von meinem Haupte fallen ohne Gottes Willen. 

Wie lautet der Spruch? „Kauft man nicht green” ꝛc. 

Um wen kümmert ſich demnach Gott ſogar? Um die Sperlinge. 

Inwiefern? Es wird keiner getötet ohne ſeinen Willen. 
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Was ſchließeſt du nun daraus, dap Gott felbit ſolche geringe 
Tiere bejchirmt? Cr befchirmt auc mid. 

Welche Verheikung hat er dariiber geqeben? Wj. 91, 10: „Es 
wird dir fein übels“ 2c. 

Wher ijt nicht 3. B. dem Nojeph übels begeqnet? Na; er wurde 
verfauft und unſchuldig ins Gefangni$ geworfen. 

Wofiir hat aber Gott immer geforgt, wenn er in Not war? Dak 
fie ibm nicht jchadete. 

Was hat er aljo (nach den Worten des Katechismus) mit ihm 
getan? Gr bat ibn bebiitet und bewabhrt. 

Und wie hat er endlich die Not Joſephs geleitet? Bum beiten. 

Wofiir hat er aljo geſorgt? Dak eS ihm wohlging. 

Was jagte Joſeph jpater jelber davon? 1 Moſ. 50, 20: „Ihr 
gedachtet” 2c. 


* * * 


Was tut aljo Gott fort und fort an dir und allen Rreaturen? 
Er erhalt und regiert mich und alle Dinge. (Fr. 120.)°) 

Was heikt: er erhalt alle Dinge? Er jorgt dafiir, dah fie 
bleiben. 

Was heißt: er regiert jie? Er ſorgt dafiir, daß eS ihnen 
wohlgeht. 

Was gibt er dir gu deiner Erhaltung? Er gibt mir... alle 
Giiter. (Br. 121.) : 

Womit verjorgt er did) dadurch? Er verjorgt mid reidlic und 

. Rebens. (Hr. 121.) 

Was verdanfjt du der Regierung Gottes? Dak er 2c. (Fr. 122. 

Was heikt „beſchirmt“? Er wendet die Gefahr gang ab. 

Was heikt ,,behiitet und bewahrt”? Er macht e3 fo, dak die 
Not uns nicht ſchadet, jondern nützt. 

Welchen Croft halt du aljo, wenn die Not fommt? Gott wird 
alles 3um beſten wenden. 

Wie ermahnt uns die Schrift, ihm da8 aud) zuzutrauen? 
Pſ. 37, 15: „Befiehl dem HErrn” 2c. 

Wie fingen wir davon in Mo. 355, BV. 12? „Befiehl du deine 
Wege“ 2c. 

Mit welchem ſchönen Gebet befiehlit du dich darum abends der 
Regierung Gottes? 318, B. 8: , Breit aus die Fliigel beide” 2. 

Wenn wir fo dariiber naddenfen, was Gott alles an uns qetan 
hat und nod) tut, jo fonnen wir gar nicht anders, wir müſſen ibn 
dafiir [oben und ifm danfen. Das wollen wir nun auch tun, indem 
wir zum Schluß das Lied 341 fingen. 9. F. Hölter. 





2) Hier ließe fich etwa nocd) Lied 350, 3 verwenden. 





Die dufere Bildung und das Snternat. 


Die dugere Bildung und das Yuternat. 


Dieje Punkte werden in Lehrerfreijen und namentlic& bei Non- 
ferenzen häufig beſprochen, wenn aud) mebr bei den gejelligen Zu— 
jammenfiinften als wabrend der regelmagigen Sikungen. Dak un- 
jern Lehrern das Wohl und Weh der Wnjtalt, auf der fie ausgebildet 
worden find, am Herzen liegt, ijt ja gang jelbjtverjtandlid, und fie 
haben das Recht, im gewijjen Sinne jogar die Pflicht, mitzuhelfen, 
daß unjere Lehrerjeminare nad) jeder Seite hin jo leiſtungsfähig wie 
moglid) gemacht werden. Die Rritif allein, jo geredt fie vielleicht 
jein mag, niigt nichts, jondern ſchadet nur, wenn fie mehr negativer 
als fonjtruftiver Natur ijt. Wenn aber unjere Lehrer etwa durdh 
eine Vereiniqung unter fic einen engeren Anſchluß an das Seminar 
anjtrebten, um an dejjen Wusbau nad) Rraften mitzuwirken, jo würde 
der Segen nicht ausbleiben. Die negative Rritif beſchäftigt ſich nun 
gewöhnlich gerne mit der äußeren Bildung der Seminarijten und 
dem Internat, und da bleibt das abſprechende Urteil nicht immer in 
verniinftigen Grengen. Es fann daber nicht ſchaden, einmal die An— 
jichten eines Mannes gu horen, der eine lebenslanglidhe Erfahrung 
auf dieſem Gebiete befigt und, wie er ſelbſt jagt, bald wegen vorge- 
riidten Alters aus dem Amte fdeiden wird. A. Griillich, zurzeit 
geheimer Schulrat in Sachſen, jpricht fich in jeiner Schrift ,,lUnjere 
Seminararbeit; ein Beitrag zur Organijation des ſächſiſchen Semi- 
narweſens“, die kurz und fnapp gebalten, aber dabei recht flar und 
durchſichtig ijt, iiber die aubere Bildung in den Seminaren aljo aus: 

„Man hat die Seminare aus Lebhrerfreijen heraus aud) deshalb 
getadelt, weil fie ihren Zöglingen nidt die wünſchenswerte äußere 
Bildung vermittelten. Man hat die Urjade hiervon in dem Ynternate 
gejudt, aber aud) in den Geminarlebrern. Offen hat man 
Seminarlehrer und Seminardireftoren in der Preſſe beſchuldigt. Es 
lag Darin eine tiefe Verlegung de8 ganzen Seminarlehrerjtandes und, 
jelbjt menn die Anſchuldigung hatte begriindet werden fonnen, daß 
eingelne Lehrer jid) manchmal gu einem falſchen Ton hatten hinreifen 
lajjen, eine Ympietat gegen die BildungSsanjtalten jelbjt. Es find 
jedoch ſolche Außerungen und offentlide Rritifen, die das WAnjehen 
der Seminare in den Augen des Publifum$ und der Zöglinge 3u 
erjchiittern geeignet find, erfreulicherweiſe bloß vereingelte Erſchei— 
nungen. Der VolfSfdhullehrerjtand im gangen ijt jeinen Lehrern 
und feinen BildungSanjtalten offenbar herzlich danfbar, wie er es ja 
auch ſchmerzlich empfindet, wenn in ähnlicher Weije an ihm Rritif 
geübt wird. 

„Für die Ausbildung guter, fener LebenSformen ijt natiirlid 
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der Kreis einer feinen Familie, in dem vpr allem eine finnige, taft- 
volle Hausfrau waltet, eine giinitigere Crziehungsitatte als das In— 
ternat; aber wie ijt es, wenn der Schüler beim Crternat eine ſolche 
nicht findet? 

„Die AUnbildung guter LebenStormen ijt ſchwer, wenn ein Zög— 
ling nicht von Jugend auf in jolchen aufgewadjen ijt. Die Lebrer- 
follegien find fic) aber ihrer Pflicht bewußt, durd) beftimmte Unter- 
weijungen beim Turnunterridt, durch fonjequentes Halten auf 
Wnjtand, durch perſönlichen Verfehr aud) auperhalb der Schulraume, 
durch edles Beijpiel auf die Schiiler einguwirfen, ſowie ihnen aud 
die Möglichkeit 3u bieten, fic) in den gebildeten Kreiſen zu bewegen. 
Der Turnunterricdt hat iiberhaupt einen großen Einfluß auf anſtän— 
dige Haltung, auf BVejeitiqung ecfiger Bewegungen, auf Veherridung 
deS Körpers. Crfurfionen von Lehrer und Schülern müſſen ftets 
aud) dazu mit verwertet werden, unpajjende LebenSformen 3u be- 
jeitigen. — Sicherlich fann ein guter Korpsgeiſt unter den Schülern 
mächtig mithelfen. Die alteren bejjer geformten und gezogenen 
Schiiler, vielleicht von Jugend auf ſchon an feinere Sitte gewobhnt, 
miijjen mit aller Entjchiedenheit jede Unart und hablide Form im 
Verkehr der Soglinge untereinander mit 3u unterdriiden und 3u 
bejeitigen jucen. Der gemeinjame Kampf gegen die Unfeinheit in 
Bewegung, Haltung, im Wort wirft auch nach innen, auf die Ge- 
jtaltung des Charafters, und die Herrſchaft gefitteter und feiner 
Lebensformen madt das Haus, das Ynternat traut und wohnlich. — 
Sede Art des Pennalismus‘’ (tyrannijdhes VBenehmen alterer Schüler 
gegen jiingere) wirkt in einem Internat verderblid); es eignet ihm 
der Geijt und die Form der Robheit. Die alteren Schüler jollen 
ihren Genofjen in innerer und äußerer Bildung vorangeben, durch 
guteS Beijpiel, durd ernſthaften, aber kameradſchaftlichen Ton auf 
fie fordernd einwirfen.” — 

Es lage nabe, bier iiber das Ynternat ausfiihrlicd) weiter zu 
ſprechen, da e8 ja in unjerer Zeit wieder einmal die befannten An— 
qriffe erleidet. Darüber find fic) die Seminarfollegien einig, dak 
das Internat nicht entbehrt werden fann, dak es neben Nachteilen 
iiberwiegende BVorteile biete, wenn e8 in redter Weije organijiert 
ijt und in rechtem Geifte geleitet wird, in einem Geifte, der die jungen 
Leute nicht in eine Zwangsjacke jdniirt, jondern ihnen auch jugend- 
frohe Bewegung läßt und die Möglichkeit, fich felbjtandigq gu ent- 
wideln. . . . Dieje Möglichkeit ijt entidieden auch beim Internat 
vorhanden. Ich halte eS fiir unndtig, Nachteile und Vorteile bis 
auf da8 eingelne bier abzuwägen; nur folgendes will ic) hervorheben: 

„Tatſache ijt e8, dak die Eltern, auch die Lehrer, die Aufnahme 
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ihrer Söhne inS Internat dringend wünſchen. Tatſache ijt es, 
dak ſich die Aufhebung des Internats an einem Seminar (Dresden- 
Sr.) nicht gerade bewährt hat — die Schüler verbrauden bei den 
großen Entfernungen, die fie zum Teil zurückzulegen haben, gu viel 
Seit; fie werden iiberangejtrengt; eS fehlt ihnen aud) meijt die 
rechte forperlide Pflege und Ernährung; fie haben gum Teil jchledte 
Unterfunft, mindeften3 nicht jo gejunde wie im Seminar; es feblt 
ibnen der Garten, der Turnplay fiir Yugendjpiele. Und weiter: 
die Gegner deS Ynternats möchten durd) Drangen auf Erhohung 
der Lehrergehalte den Cintritt von Sdiilern aus mebr bemittelten 
Rreijen und damit die Mtdglichfeit der Aufhebung des Ynternats 
herbeifiihren. Sch wünſche natiirlich den Lehrern von Herzen einen 
ausfommliden Gehalt; aber die Grope der Leijtungsfabhigfeit der 
Gemeinden ijt aud) 3u beachten. Und dann, wie jind die Penfions- 
verhältniſſe der großen und fleinen Seminarjtadte? Die Penfionen 
in fleinen Stadten find der Zahl nad) ſehr gering und die guten 
Penfionen in der Großſtadt jehr teuer. Vor allem aber denfe ich 
an die widtigen Außerungen Freytags in jeinen Bildern aus deut- 
ſcher Vergangenheit (Aus dem Jahrhundert der Reformation’, 
S. 170 ff.): .Se reichlicer und ungebinderter neue Kraft aus den 
unteren Schichten aufiteigt, dejto frajtiger und energijder wird das 
politijdhe Leben deS Volkes ſein können.“ Zu den gewobhnlicden 
Bahnen, auf denen neue VolfSfraft in den legten drei Jahrhunderten 
heraufgejtiegen ijt, gehoren folgende, die Generationen nebeneinander 
geftellt: Landmann, Sdullehrer, Geijtlicer 2.6 Das ijt ja eine 
befannte Sade. Man darf im Intereſſe des Volkes der aus den 
unteren Schichten, inSbejondere aus dem Bauern- und dem Hand- 
werfer{tande aufiteigenden Volkskraft nicht die Kanäle verſchließen, 
nicht die Wege erſchweren. Wie viele tüchtige Nnaben aus dem 
Bauern- und Handwerferjtande würden dem Lehrerberufe entgehen, 
wenn man da8 Internat aufheben wollte!? Wiele von denen, die 
jegt gegen da8 Snternat ſprechen, verdanfen diefer Einridtung blok, 
dak fie Lehrer find!“ — 

Wn jiingeren Lehrern wird zuweilen ausgeſetzt, daß ibnen eine 
anjtandige HSaltung abgeht, dak ihre Bewegungen ecig find. und 
dak fie fic) aus diefem Grunde nicht fiir Schulen in groferen Stadten 
eignen. Hierbei foll gleich bemerft werden, daß man einem Lehrer, 
der in der Schule offenbar tiidtig ijt, iiberall, und beſonders unter 
Chrijten, nod grégere Mangel nadhfieht, wenn fie nicht geradezu 
fiindlider Urt find. Herr Griillich fagt nun, dak der Turnunterriddt 
einen großen Einfluß auf anjtandige Saltung, auf Bejeitiqung ecfiger 
Bewegung und auf Beherrſchung des Körpers hat. Daf dem wirklich 
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jo ijt, geht ſchon daraus hervor, dak unbebolfene, linkiſche, ecfige 
Schüler nicht jelten eine gewiffe Xbneigung gegen den Turnunterricdt 
an den Tag legen, weil er eben in ihren Habitus ſtörend eingreift. 
Der ſegensreiche Einfluß des ſyſtematiſchen Turnunterrichts, bejon- 
ders des Klaſſenturnens mit Hanteln, Stäben und Keulen, wird 
immer nod zu wenig erfannt, und daß von einer ganzen Elementar— 
ſchule ausgeführte einfache körperliche Übungen ein ganz ausgezeich— 
netes Hilfsmittel für die Disziplin ſind, das in vielen Fällen den 
Stock erſetzen kann, darf beiläufig auch wieder einmal erwähnt werden. 
Hier wird nun jedenfalls der Einwand erhoben, daß es Leute gibt, 
die einen ganzen Kurſus im Turnen durchgemacht haben und dabei 
ſo eckig geblieben ſind, wie ſie vorher waren. Woher kommt denn 
das? Vor einer Reihe von Jahren hielt ein Herr Hyatt die Haupt— 
rede bei der Schlußfeierlichkeit eines Business College. Er gratu— 
lierte den Abiturienten dazu, daß ſie eine Anſtalt beſucht hätten, deren 
Lehrer mit allem Fleiße darauf bedacht geweſen wären, ihre Schüler 
zu recht tüchtigen Geſchäftsleuten heranzubilden. Da wurde auch 
die Frage geſtellt: Wie kommt es denn, daß trotzdem nicht alle Zög— 
linge dieſer Anſtalt gute Geſchäftsleute werden? Herr Hyatt ſchmun— 
zelte ein wenig, und ſtatt eine direkte, kurze Antwort zu geben, er— 
zählte er ein kleines Erlebnis aus ſeinem Leben, wodurch die Frage 
in einer jo derben, packenden, ſchonungsloſen Weiſe beantwortet 
wurde, daß man wohl hätte eine Mißſtimmung befürchten können, 
die aber nicht eintrat. Er erzählte: „Vor mehreren Jahren beſuchte 
ich eine befreundete Familie am Hudſon. Da die Hausbewohner alle 
beim Schweineſchlachten beſchäftigt waren, wurde ich in das Wohn— 
zimmer geführt. Als ich mich hier eine Zeitlang gelangweilt hatte, 
fam ein kleines, geſundes, pausbäckiges Madden von vier Jahren, 
eine Todter deS Haujes, herein. In einer Hand hielt fie den 
Schwanz des Schweines. Sie jah mich jo recht treuherzig an und 
jagte: ‘Uncle Hyatt, make a whistle! Ich follte alfo die Haut 
einferben, durch Klopfen mit dem Mefferriicfen lockern, absieher und 
dann eine Flöte Daraus machen wie aus der Rinde eines jungen 
Weidenfdholings.“ Weiter fam Herr Hyatt nidt vor Geladter und 
Applaus, denn man verjtand gleich, dak er dasjelbe meinte, was der 
derbe Volksmund im Englifchen durch das befannte Sprichwort “You 
cannot make a silk purse out of a sow’s ear”, und im Deutſchen 
durd) das nocd befanntere „Aus einem Backtrog wird feine Violine” 
gum Wusdruc bringt. Die Frage war damit endgiiltiq beantwortet, 
und die Antwort hatte vor allem aud den Sinn, dak man fich hüten 
joll, qleich jeinen Lehrern die Schuld in die Schuhe gu ſchieben, wenn 
man vermeint, feinen rechten Erfolg gu haben. — 
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Internate haben aljo, wie eS jceint, iiberall die befannten 
Angriffe gu erleiden, und wer wollte auch gegen gewiſſe übel— 
jtande, die mit dem Zuſammenleben jo vieler Schiiler verbunden 
jind, feine Wugen vericdliepen? Wher das Ynternat ſchleift doch) auch 
manden fnotigen Auswuchs im Charafter eines Soglings ab, und 
wer den Gefahren, die das enge Sujammenleben mit fic bringt, 
entgeht, der bat auch eine Schule durchgemacht, die jich durch feine 
andere erjegen lat. Wie icon und erhebend ijt eS nicht, wenn die 
jungen Leute in einem chriſtlichen Internat hie und da die Worgen- 
oder Abendandacht in mwiirdiger Werle auch einmal ganz allein halten! 
liberhaupt hatte Serr Grüllich darauf hinweiſen jollen, dak in 
einem Snternat vor allem Gottes Wort regieren muß. ES it auch 
das bejte, ja das einzige Mittel, um den widerliden Pennalismus 
und andere Greuel in rechter Weije ferngubalten, oder ifnen, wenn 
jie ſich trog aller Wachſamkeit eingejdhliden haben, wirkſam zu 
beqeqnen. — 

Der teiltveije üÜübergang vom Internat gum Erternat hat ein- 
mal einer Lehrerbildungsanjtalt den Untergang bereitet. Der ver- 
jtorbene Seminardireftor Thilo, zuletzt in Berlin, erzählt namlid 
in ſeiner Geſchichte der preußiſchen Volksſchule, daß er als junger 
Lehrer an dem fonigliden Seminar in Breslau wirfte, und gwar 
zu einer Seit, als infolge von Itberfiillung und ſchwacher Leitung 
die Disziplin in diejer Anſtalt jo ſchlecht geworden war, dah es nicht 
qut [anger jo fortqehen fonnte. Da beſchloß das Kollegium, die 
oberen Klaſſen in der Stadt unterzubringen. Thilo riet dringend 
davon ab und befiiriwortete, die jiingeren Zöglinge, bejonders die 
neueingetretenen raparanden, auferhalb der Anſtalt wohnen zu 
laſſen. Man hörte nicht auf ibn, und es dauerte gar nicht lange, 
da wurden die Zujtande auf der Anſtalt jo unhaltbar, daß fic der 
König Friedridh Wilhelm TV. von Preußen gendtigt jah, das Semi- 
nar in Breslau aufzuheben und ein neues in Erfurt, alſo in einer 
fleineren Stadt, 3u griinden. Wie Grüllich ganz richtig bemerft, 
jehen die allermeijten Eltern viel Lieber, dah ihre Sohne in einem 
Internat untergebradt, als dak fie bei irgendwelchen Leuten in 
Penſion geqeben werden, oder fic) gar ein mobliertes Simmer mieten. 
Diefer Wunſch der Eltern hangt längſt nicht immer ausſchließlich 
mit dem Rojtenpunfte zujammen. Es wiirde 3u weit fiihren, auf 
dieje Sache naber einzugehen, da wir eigentlid) nur hören wollten, 
was ein Fachmann aus andern Rreijen iiber äußere Bildung und 
Internate — und folde find ja alle unjere Lehranjtalten — zu 
jagen hat. Möge eS in etwas dazu beitragen, daß wir vor einem 
einjeitigen Urteil bewahrt bleiben! R. 
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III. 

Für jeden Organijten ijt fiir den rechten Gebrauch der Orgel 
zum mindejten eine genaue Renntni$ der Klangfarbe aller in jeiner 
Orgel enthaltenen Regiſter, jowie deren zweckmäßige Verbindung 
untereinander unerlaplicd. Zu großem Borteil fiir ibn und die 
Gemeinde, bejonder$ auf dem Lande, gereicht eS, wenn er mehr 
wei. Wenn er die Konjtruftion der Orgel fennt, jo fann er felber 
fleine Storungen befeitigen, ohne daß jedesmal der Orgelbauer 
qerufen werden muh, was bejonders auf dem Lande umſtändlich 
und fojtipielig ijt. Da nun nicht alle Organiften Zeit oder Neiqung 
haben, fic) durch eine grofere Abhandlung über die Orgel hindurd- 
guarbeiten, jo ijt joldjen vielleicht durch folgende furze Beſchreibung 
qedient. Cin Rapitel iiber Regijtration folgt jpater. 

Sede Orgel befteht aus drei Hauptteilen: 

I. dem Geblaje oder Anblajemedhanismus, 
II. dem Regierwerf und 
III. dem Pfeifenwerf. 


I. Das Geblaje bejtebht: 
aus dem Blajebalg, 
den Windfanalen, 
den Windkäſten und 
den Windladen. 


90 NO 


1. Der Blajebalg. 
Der Blaſebalg ijt ein hölzer— 
|| ner Behälter, der, wenn er in Be- 
wegung gejegt wird, Luft von 
augen einjaugt und fie dann als 
Orgelwind den hierzu bejtimmten 
Teilen der Orgel zuführt. Es gibt 
feilformig und borigontal aufge- 
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a. Schipftaften. 
b. Biigel. 
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ce. Saugventil. 


d. Magajzinbalg, 
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hende Spanbalge, Rajten- oder Zy— 
linderbalge und Schopf- und Maga- 
zinbalge. Die erjten beiden Wrten 
jind veraltet und werden nur nod) 
in alten Orgeln vorgefunden. Der 
Rajten- oder Sylinderbalq wurde 
vorzugsweiſe in größeren Orgeln 
verwendet, weil eS bequemer und 
leichter war, ijn aufzuziehen, als 
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den Spanbalg. Letzterer wurde durch einen Hebel aufgezogen, der 
entiweder mit den Handen gehoben oder mit den Füßen getreten 
werden mufte. 

Sigur 1 ftellt einen Rajten- oder Sylinderbalg vor, wie id 
deren vor nahezu dreißig Sabren in der Orgel der alten Dreieinig 
feit8firde 3u St. Louis vier fand. Die Orgel, ein grofes Werf, 
war von dem Orgelbauer Pfeffer in St. Louis erbaut worden, ijt 
aber im Sabre 1896 in dem großen Tornado mit der Kirche fait 
vollſtändig zerſtört und jeitdem durch eine der ſchönſten und modern- 
jten Orgeln in der Synode, von Kilgen & Son in St. Louis erbaut, 
erjegt worden. 

Der Rajten a ijt der Schopffajten. Er ijt unten offen, und 
menn der Ralfant (Balgtreter) in den Viigel b jteigt, fo wird der 
Schöpfkaſten gehoben und jaugt durd das Ventil ec Luft in den 
unbeweglichen Kaſten d. Sit der Schöpfkaſten jo weit wie möglich 
aufgezogen, fo läßt der Ralfant den Biigel los, der Schopffaiten 
jinft infolge feiner eigenen Schwere, fomprimiert die Luft im Wind- 
fajten d und treibt fie durch verſchiedene Windfanale den Wind- 
laden 3u. 

Der in den modernen Orgeln gebraucdlide Blajebalg ijt der 
Schöpf- und Magazinbalg. Figur 2 zeigt eine Seitenanficht eines 
ſolchen aufgezogen und alſo mit Luft gefiillt. Der Balg ijt je nach 
der Größe der Orgel 6 bis 12 Fuß lang und halb jo breit. (In 
jebr großen Werfen findet man auch mehrere Balge.) Er bejteht 
aus den Schöpfbälgen a und dem Magazinbalge b. Lebterer iit 
aus den beiden Rahmen c, der Unterplatte d und den 16 Seiten- 
brettern e (pon denen in der Figur natürlich nur 4 zu feben find) 
gebildet. Cr bläht ſich nach oben gu auf, wenn er aufgezogen wird. 
In der Unterplatte und dem mittleren Rahmen befindet ſich je ein 
Ventil, durd welches die Luft vom Schöpfbalge eintritt. In der 
Oberplatte ijt ein Ventil (exhaust valve), weldes, wenn mehr Wind 
gepumpt wird, al$ der Magazinbalg faſſen und in die Windfanale 


weichen gu lajjen und fo den Balg vor dem Berſten zu ſchützen. 

Der Schöpfbalg bejteht aus der Oberplatte f, der Unterplatte g 
und den 6 Geitenbrettern h. In der beweglichen Unterplatte ijt 
das Saugventil angebradt. Durd Zuſammenziehen des Schöpf— 
balges wird die Luft bon außen eingejogen und in den Magazinbalg 
qetrieben. on diejem entiveidt fie, da fie jonjt feinen Ausweg 
findet, durd) mehrere an feinen Seiten angebradte BVentile in die 
Windfanale. 

Die Seitenbretter werden unter fid) und mit den Platten und 
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a. Schipfbilge. f. Oberplatte der Schipfalge. 
b. Magazinbalg. g. Unterplatte der Schipfbalge. 
c. Rahmen. h. Seitenbretter der Schipfbalge. 
d. Unterplatte. i. Hebel. 


e. Seitenbretter. 


Rahmen durch jtarfeS Leinengeug und Leder winddicht miteinander 
verbunden. Es ijt iiberaus widtig, dak gejundes, jabrelang an der 
Luft getrocdnetes Holz, jowie gutes Leder gebraucht wird. Erſteres 
würde fic) andernfallS leicht werfen und legteres ſchnell zerreißen. 
Der Schöpfbalg wird entweder mit der Hand vermitteljt eines 
HebelS in Bewegung gejest, oder man bedient fic) dazu der Clef- 
trigitat oder der Wafjerfrajt (water or electric motor). 

Auf den Blajebalg werden Gewichte gelegt, Steine, Backiteine 
oder Gijen. Sie müſſen ſchwer genug jein, um die im Balge ent- 
Haltene Luft fomprimieren und in die Windfanale drangen zu 
fonnen. Auch ijt darauf gu feben, dak fie gleichmäßig verteilt find, 
da das fonjt entftehende Schwanken deS Balges diejem und dem 
Pfeifenwerk ſchaden würde. Mus demjelben Grunde darf auch das 
„Pumpen“ nicht ruck oder ſtoßweiſe geſchehen, und eS darf aud 
nicht 3u viel gepumpt werden. Es ijt leicht zu erfennen, wann 
der Blajebalg voll ijt, ſelbſt wenn der wind indicator auger DOrd- 
nung geraten jein jollte. Hört man ein Ziſchen des Balges, io ijt 
dies ein ſicheres Seiden dafiir, dak er nicht mehr Luft balten 
fann, jondern fie durch da8 SicherbeitSventil (exhaust valve) ent- 
weiden läßt. 
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2. Der Windfanal. 

Die Vejtimmung des Orgelwindes ijt, die in der Orgel be 
findlicken Pfeifen angublajen. Da aber dieje nicht direft mit dem 
Blajebalge in Verbindung jtehen, jo muk der Wind von legterem 
aus zunächſt in die Windkanäle jtrdimen. Diefe jtellen alfo die 
Verbindung zwiſchen dem Blajebalge und den Windfajten und Wind- 
laden, auf denen die Pfeifen ftehen, her. Sede Orgel hat deren jo 
viele, wie jie Windladen hat. Der Windfanal ijt, 
wie Figur 3 3eigt, ein prismatijder, hölzerner Ka— 
jten, dejjen unteres Ende (a) mit dem Blajebalge 
verbunden ijt, wabrend fein oberes Ende (b) in den 
Windfajten einmiindet. Er mup luftdicht jein, damit 
fein Wind verloren geht. Lange und Breite des 
jelben hängen von der Bauart der Orgel und der 
Größe des Luftzufluſſes ab, dejjen das Pfeifenwerk 
bedarf. Er mu jedoch, weil davon die reine An— 
jprache und Friſche des Tones abhängt, jo weit jein, 
daß jelbjt bet den jtarfiten Griffen mit vollem Werke 
die Bewegung der durchziehenden Luft nur eine lang- 
fame ift. 











3. Der Windfajten. 

Der Windfaften ijt ein [anglicher vierecfiger Rajten. Er be- 
jindet jich vorn unter der Windlade und ijt jo [ang wie dieje, aber 
viel ſchmäler. Die eine Längsſeite ijt beweglich, damit, wenn Repa- 
raturen in dem Innern des Windfajtens nodtig find, man leidt dazu 
gelangen fann. Sm Innern befinden ſich nämlich die Spielventile. 
Dieje jind fleine, etwa 6 Boll lange und 114 Boll breite Hölzchen. 
(Sn dem Windfajten fiir die Pedallade find fie etivas groper.) Sie 
dienen dazu, die in dem Decfel gemachten Cinjchnitte, deren jo viele 
jind wie Taften in der Manual-, rejp. Pedalflaviatur, 3u bedecen. 
Durch eine Feder von Drabht werden jie an den Deckel gedriict. Will 
der Organijt die iiber den Cinjdhnitten ſtehenden Pfeifen ertonen 
lajjen, jo drückt er die betreffende Tajte nieder und zieht dadurch das 
Spielventil im Windfajten abwärts, und der in legterem befindlice 
Wind fann nun ungebhindert in den gedffneten Cinjdnitt einſtrömen. 
Läßt der Organijt die Tafte los, jo ſchnellt die unter dem Spielventile 
befindliche Feder diejes wieder in die Hohe. Wiirde dann das Ventil 
nicht luftdicht ſchließen, ſo würden die Pfeifen beſtändig tönen, jo- 
lange Wind im Blaſebalge ijt. Darum wird jedes Ventil zwei— bis 
dreimal beledert (oder mit je einer Lage Fils und Leder bedecft). 
Dieſe Belederung dient augerdem dazu, das ohne fie beim Auf- und 
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y a. Abſtrakte. 
— b. Spielventil. 
⸗ c. Windkaſten. 
d. Offnung zu: 
e. Kanzelle. i. Feder. 


f, g, h. Schleifen. k. Dämme. 


Abziehen der Ventile uwermeidliche 
Klappern zu beſeitigen. Die Ven— 
tile werden beim Spiele durch 
Drähte abwärts gezogen. Zu dem 
Zwecke müſſen kleine Offnungen in 
den Boden des Windkaſtens gebohrt 
werden. Um zu vermeiden, daß 
durch dieſe Offnungen zu viel Wind 
verloren geht, verſchließt man ſie 
entweder wieder durch kleine lederne 
Windſäckchen (Pulpeten), oder, was 
empfehlenswerter iſt, weil die Pul— 
peten die Spielart erſchweren und 
leicht reißen, man läßt die Drähte 
durch genau paſſende Löcher einer 
Meſſingplatte geben. Figur 4 zeigt 
die innere Cinridtung eines Wind- 
fajtens. 


4, Die Windlade. 

Die Windlade befindet fich iiber dem Windfajten. Sie ijt ebenjo 
fang wie Ddiejer, nicht ganz jo tief, aber viel breiter. Die Breite 
(die Lade bon born nad) hinten) wird durd) die gropere oder Fleinere 
Anzahl von Regijtern bejtimmt, die auf ibr Raum finden follen. Sie 
ijt ein in viele Fächer geteilter Rajten. Die Facher heißen Kan— 


Das Annere der Windlade, 

pon oben gefehen. 

a. RKanjellen. 

b. Kanzellenſchiede. Brett- 
chen, welche die Kanzel— 
fen voneinander trennen. 

c. Löcher im Boden, unter 
welchen die Spielventile 
find. 
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zellen, und bat da8 Manual 61 Taſten, fo hat die Manuallade 
ebenjoviele Rangellen. Beſteht daS Pedalflavier aus 30 Taften, 
jo hat die Pedallade diefelbe Anzahl von Kanzellen. Die pneuma- 
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tijchen und die Regelladen machen hiervon eine Ausnahme und wer— 
den bejonders bejproden werden. Die hier zunächſt beichriebene heißt 
zum Unterſchied von den andern Sdleiflade. Die Kangellen erjtrecfen 
fide) in ihr von vorn nach hinten. Yn dem Boden jeder Kangelle ijt 
eine größere Offnung, unter welder eins der im Windfajten befind- 
lichen Spielventile angebradht ijt. Sn der Decke der Kanzelle jind 
jo viele Locher, alS Regijter auf der Lade ftehen. Selbſtverſtändlich 
find die Rangellen in einer Lade nicht alle qleid) weit. Die größeren 


Geſchloſſene Windlade, von 
oben geſehen. Die rechte 
Halfte zeigt das Funda- 
mentalbrett mit den 
Pfeifenlöchern. Die linfe 
Hälfte zeigt, wie das 
ganze Fundamentalbrett 
mit Schleifen und Dam- 
men bededt wird. Dar- 
auf kommt dann der Pfei- 
fenftoc. 





a. Damme. 

b. Schleifen. 

Fünf Reihen Pfeifenlöcher, 
je eine für ein Regiſter. 
(Man muß ſich aber in 
Reihe fo viele Löcher den- 
fen, alS Die RKlaviatur 
Pfeifen hat.) 




















Pfeifen bediirfen mehr Luftzufuhr und mehr Raum als die fleineren. 
Beſteht der Decfel der Windlade aus fo vielen Teilen, wie Kangellen 
in der Lade find, jo nennt man die Teile Rangellenjpunde; 
bildet der Deckel jedod) ein Stück oder eine Platte, jo wird er Funda- 
mentalbrett genannt. Tiber das Fundamentalbrett [aufen der 
Lange nad gerade Leiften — die Damme und Sdleifen. Sie 
bedecfen die ganze Oberfläche des Fundamentalbrettes. Die erjteren 
jind feit, die [egteren aber beweglic&h und einige Soll anger als jene. 
Sede Schleife lieqt iiber einer Reihe der in das Fundamentalbrett 
gebohrten Locher, und jede Lade hat jo viele Scleifen, alS im Funda— 
mentalbrett Locher hintereinander find. Durd jede Schleife werden 
14 
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fo viele Locher bedectt, als Taften in der Rlaviatur find (bis zu 64), 
und durd) jede Schleife ijt eine gleiche Anzahl Locher gebohrt. Die 
Damme fiillen den von den Schleifen freigelajjenen Raum auf dent 
gundamentalbrett. 

liber den Dämmen und Sdleifen liegt der Pfeifenitod, . 
dice Längshölzer, in welche die gleiche Anzahl Locher gebohrt wird 
wie in das Fundanientalbrett und in die Sdleifen, und gwar fo, 
dak, wenn die Schleifen, foweit dies ihre Bewegung gejtattet, heraus- 
gezogen werden, die Locher in den Scleifen und im Pfeifenſtock jenk- 
recht iiber denen im Sundamentalbrett jtehen miiffen. Wn die Loder 
deS PBfeifenjtods werden die Pfeifen geſteckt. Damit fie genau und 
felt pajjen, werden die Locher dem Pfeifenfuße entiprechend fefjel- 
formig auSgebrannt. In je eine LangSreihe werden die zu einem 
Regijter gehorigen Pfeifen gejtet. Die verjdiedenen Regijter fom- 
men alſo hintereinander gu ftehen. Damit die Pfeifen mehr Halt 
haben, werden fie durd) ein Pfeifenbrett gejtedt; groke Pfeifen 
werden auperdem nod an Pfeifenlehnen angehangt. Figuren 
4 bis 6 veranjdauliden das über Windfajten und Windlade Gejagte 
und zeigen, wie die Pfeifen zum Ertonen gebracht werden. 

sigur 4 ijt der Durchſchnitt jeitwarts von der Orgel gefeben. 
Driicdt der Organijt die entipredende Tajte, jo zieht dieje vermittelft 
der Abſtrakte a das Spielventil b im Windfajten c abwarts. Der 
in [egterem bejindliche Wind entweicht durch die dadurch freigewor— 
dene Offnung d in die Ranzelle ec. Im Deel der Kanzelle fieht 
man 3 Offnungen, von denen 2 in die Pfeifen miinden, die mittlere 
aber verjchlofjen ijt. Der Organijt hat durd das Herausziehen 
zweier Regiſterknöpfe die Schleifen f und h jo bewegt, dak die in 
ibnen bejindlicen Loder genau unter die Pfeifenfiige paffen. Bei 
der Schleife g ijt dies nicht der Fall; fie verjperrt alſo den Luftzufluß 
3u dem mittleren Regijter. Die beiden Pfeifen 1 und 3 ertdnen 
aljo, wahrend No. 2 ſchweigt. Die drei angefangenen Pfeifenreihen 
muß man fich über die ganze Lange der Windlade fortlaufend denfen. 
Sede Reihe bildet ein Regifter. 

Die Zahl der Windladen ijt in den Orgeln nicht immer die 
aleiche. Sutveilen werden die 3u zwei Manualen gehörigen Regijter 
auf einer Lade untergebracdht. Bei jehr gropen Orgeln find aud 
die Regijter eines Manuals auf zwei Laden verteilt. Gewöhnlich 
aber hat jedes Manual feine eigene Lade. Wird das Pedal hinten 
in der Orgel oder auf einer Seite aufgejtellt, jo kommt es auf eine 
Lade. Wird e8 aber geteilt und gu beiden Seiten aufgeftellt, fo 
müſſen ſelbſtverſtändlich auch zwei Laden da fein. 
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Nun nod) einige Worte iiber die Regel- oder Spring lade 
und die pneumatiſche Lade. In der RKegellade laufen die Rangellen 
der Lange nach, je eine unter einem Regiſter. Cin Regel vertritt 
die Stelle des Spielventils. Sie hat bedeutende Vorzüge iiber die 
Schleiflade, wird aber hierzulande faft gar nicht gebaut, weil ibre 
Herjtellung viel mehr Arbeit und Koſten verurjadt als die der 
Schleiflade. 


Querdurdhjdnitt, von der 
Seite der Orgel gefeher. 
a. Pfeifenftod. 
- Windlade. 
» Windtanal zur einzel- — | eS 
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Die Nonjtruftion der pneumatijden Lade ijt bei jedem 
Orgelbauer verjdieden, und dieje Lade wird nur in ſehr großen 
Orgelwerfen verwandt. Yn unjern Kirchenorgeln fommt fie wobl 
qar nicht vor. Es gehört deswegen eine längere Bejdreibung der 
verſchiedenen Arten nicht in den Rahmen diejer furzen Arbeit. Mur 
jo viel will id jagen: Die pneumatijde Lade hat feine Kanzellen, 
und jede eingelne Pfeife hat ihr eigenes BVentil. Entweder ijt es 
ein Ventil, wie wir es im Windfajten unter der Sdleiflade finden, 
das aber in der pneumatijden ade durd einen fleinen Blajebalg 
in der Lade fontrofliert wird; oder das Ventil ijt eine fogenannte 
Membrane (ein Stückchen Leder jo diinn fajt wie eine Haut). Dieje 
Membrane ijt beweglich. Wird fie durd den Wind nach oben ge- 
drückt, fo verichliekt fie die unter der Pfeife befindliche Offnunas 
Wird fie dagegen herabgezogen, fo geitattet fie dem Orgelwind Zu— 
gang 3ur Pfeife. Da aber dieje diinnen Häutchen dem Einfluß der 
Temperatur jehr unterworfen jind, jo hat fic) diefe Art der pneu- 
matijchen Lade nicht bewabrt. Kl. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der evangelijd=lutherijhhe Kirchengeſang. 





(Fortſetzung.) 

Während bei den Kirchenmuſiken über die Mitte des 17. Jahr— 
hunderts hinaus Schriftwort und Kirchenlied nod) vorwaltend waren, 
kam gegen das Ende dieſes Zeitraumes mit der Verbreitung der 
Oper und mit der zunehmenden Bevorzugung geiſtlicher Geſpräche 
der Gebrauch auf, eine bibliſche Erzählung im einzelnen weiter aus— 
bildend in einander antwortende Strophen umzudichten, die mit einer 
oder mehreren Strophen abſchloſſen, in denen eine fromme Nutz— 
anwendung des Vorausgegangenen enthalten war. Als die deutſche 
Oper infolge der Bevorzugung franzöſiſcher und italieniſcher Vorbil— 
der neue, ihr bisher fremde Formen in ſich aufnahm, als Sigismund 
Couſſer und nach ihm Keiſer, Mattheſon, Händel und Telemann zu 
Hamburg da8 Rezitativ, die Arie und das Duett weiter ausbildeten 
und damit grogen Beifall gerwannen, da jteigerte fic) der Drang von 
Jahr zu Sabr, die firdlicen Runjtgejange danach neu 3u gejtalten. 
Das Wort der Schrift und das Kirchenlied jollten dabei nicht aus- 
geſchloſſen jein, vielmebr jollte da8 erjtere den Rern des Gangen 
bilden. Dadurch aber ward diejem unabſichtlich eine der Predigt 
ähnliche Gejtalt geqeben. Das Sdhriftwort, das dem Sonntags- oder 
vejtevangelium oder einem damit im Zuſammenhang jtehenden 
Vibelabjdhnitte entnommen war, ging gewöhnlich, in der Form der 
Motette oder Haufiger des Kirchenkonzerts behandelt, voraus; dann 
folgten Betradtungen, Lehren, fromme Empfindungen, in freier 
Dichtung vorgetragen und in jene neuen, jo beliebten Formen ein- 
gefleidet; dazwiſchen tonte das Rirdenlied, das aber nur die Teil- 
nabme der Gemeinde vertrat, weil die felbjtveritandlich ſchon 
rhythmijd verflachte Rirdhenmelodie trok des gewöhnlich einfachen 
Sages wegen ihrer hohen Tonlage von feiner gemijdten Verjammlung 
gejungen werden fonnte. Dieſe Art von RKunjtgejangen gelangte in 
den Hauptgottesdienjten zur Aufführung. Für die Nachmittags- 
feiern babnten fic) dem mufjifalijdhen Drama naberjtehende Formen 
den Weg. Reinhard Reijer hatte gemeinſchaftlich mit dem Dichter 
Hunold (Menantes) 3u Hamburg damit begonnen, die Leidensgeſchichte 
unſers HSeilandes anjtatt de8 zwiſchen Epiſchem und Dramatiſchem 
ſchwebenden Vortrags in einen durdhaus dramatijden Akt umzuwan— 
deln. In diejem traten die handelnden Perſonen unmittelbar auf; 
die Klage der Maria um YEjum, die Trane de8 reuigen Petrus, 
dem Hobhenliede entnommene LiebeSflagen der Todter Sion jpielten 
fid) in grofen dramatijden Szenen ab. Dieſe dramatifierte Paſſions— 
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muſik gab den Predigern Hamburgs großen Anſtoß. Der Ratsherr 
B. H. Brockes ſuchte vermittelnd dadurch einzutreten, daß er ein 
Paſſionsoratorium verfaßte, in welchem die ganze Leidensgeſchichte 
mit Weglaſſung des Schriftwortes in freier Dichtung dargeſtellt 
wurde; Kirchengeſänge waren hin und wieder eingeflochten, noch 
häufiger fromme Betrachtungen allegoriſcher Perſonen, „der gläu— 
bigen Seele, der Tochter Zion“, womit den der Oper entnommenen 
Formen ein weites Gebiet aufgetan wurde. Dieſes als unerreichbares 
Meiſterwerk angeſtaunte Gedicht ward von den berühmteſten Kom— 
poniſten jener Zeit, Sandel, Mattheſon, Telemann 2c., mit großem 
Wetteifer behandelt; in furzer Zeit ward eine Menge von geijtlichen 
Dramen ähnlicher Art produziert. Wenn der biblijde Stoff 3u reich— 
haltig war, jo ward er nad) den eingelnen Punkten ſeiner geſchicht— 
lichen Entwicklung in mehreren Abſchnitten auf eine Reihe von Sonn- 
tagen verteilt. Dem Rirdenliede ward hier und da nod eim 
kümmerliches Blagdhen um des Anſtands willen gewabhrt, aber ohne 
dabei eine Beteiligung der Gemeinde 3u ermodglichen. 

Infolge diejer gunehmenden Ausdehnung des Kunjtgejanges, des 
ihn umgebenden Glanges und der ihm in jo hHohem Grade gewidmeten 
Sorgfalt ward der Gemeindegejang immer mehr in den Schatten ge- 
jtellt. Als fic) nun eine warnende Stimme zu berber Rüge gegen 
die in den kirchlichen Kunſtgeſang vom Theater her eindringende Ver- 
weltlidung erhob, da trat ibr die damals gewidtige eines Kritikers, 
deS hochangeſehenen Romponijten und Schriftſtellers Yoh. Matthejon 
(geboren 1681, gejtorben 1764), entgegen. Diejer führte mit einem 
qrogen überfluß an Gelebriamfeit den Beweis, dak die weltlichen 
Formen der Tonfunjt dem Kultus der Kirche nicht unziemlich ſeien, 
jondern dak ihre Mufnahme auf einem gottlichen Gebote beruhe und 
dak fie Darum auch in ber Rirde heimiſch jein jollten! Der Gemeinde- 
gejang jet allein der Unfundigen und Schwaden wegen 3uzulajjen, 
ein nur „kärgliches, faules, ſchläfriges Lobſingen“; dagegen die künſt— 
lide Kirchenmuſik verdiene allein den Namen des klüglichen Lob- 
geſanges, wie der Pſalmiſt ihn fordere! Mattheſon hatte diejes 
Urteil in einer von ifm unter dem Titel ,Der muſikaliſche Patriot” 
herausgegebenen Seitidrift durd) eine Abhandlung , Bon dem thea- 
tralijden Wejen der Welt” fein eingeleitet. Hierin verſuchte er nach— 
zuweiſen, dap alles, vom Höchſten bis zum Geringjten, im Leben der 
Welt theatralijdh jei, und darum auch alles in der Kirche diejen Cha- 
rafter angunehmen habe. Ward dieje Behauptung nod) durd eine 
göttliche Vorjdrift beriejen, die den neuen Muſikformen geradezu in 
der Kirche ihre rechte Heimat zuwies, jo durfte ifnen ja niemand mehr 
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die Veredhtigung dagu jtreitig maden. Der ſchon im 17. Sabrhundert 
angebabnten Verachtung des Gemeindegejangs bei den fadmakigen 
Tonfiinjtlern ward durd dieſe Ausſprüche des als Muſikers und 
Theoretifers jo angejehenen Matthejon bedeutender Vorſchub geleritet. 
Wenn er nun gar die Strophe, auf welder der Kirchengejang be- 
gründet ijt, als ,eine Peſt der Kompofitionsfunjt, ein hartes Hals- 
eijen mufifalijher Boeten, eine Maladie der Melodie” verhohnt und 
meint, ein Tonfiinjtler fonne in einem Tage mehr folder ſtrophiſchen 
Singweijen produgieren, alS ein Poet vermöge binnen Yabhresfrijt 
Lieder 3u dichten: wer jollte nach einem jo wegwerfenden Urteile 
von anerfannt fompetenter Seite einer jo geringen Sache fic) anneb- 
men, die nicht einmal zur Muſik gehorte, wenn ſchon die eigene Vor— 
liebe nur 3u ſehr der neuen Richtung das Wort redete? So blieb 
blog den Organijten die Kirchenmelodie eine willfommene Veran- 
fajjung fiir qlangende, gelebrte und kunſtreiche Ausführungen, wäh— 
rend fie Den Damals gefiihrten Rlagen nach die Leitung des Geineinde- 
gejangs häufig vernaächläſſigten. 

Seit dem Jahre 1637 ſpäteſtens war es allgemein Gebrauch ge— 
worden, die Kirchengeſänge mit der Orgel zu begleiten, wodurch erſt 
ein Orgelſpiel im evangeliſchen Sinne fic entwickeln konnte. Infolge 
der Verpflichtung, den Gemeindegeſang im Gottesdienſt zu begleiten 
und zu leiten, wurden die Organiſten genötigt, ihren Sinn auf den 
melodiſchen Bau und toniſchen Ausdruck des Chorales, ſowie auf 
den Inhalt des Liedes, das geſungen wurde, hinzulenken. Um auf 
das kommende Lied vorzubereiten, ward die Ausführung eines mehr 
oder weniger kunſtreichen Choralvorſpiels üblich, das nun der ſelb— 
ſtändige Hauptorgelvortrag im evangeliſchen Gottesdienſte wurde. 
Da die Hauptformen für das Choralvorſpiel ſchon vorhanden waren, 
ſo konnten dieſe und auch die neu aufgefundenen durch weitere Ver— 
tiefung in den Inhalt der Lieder aus der rein kontrapunktiſchen 
Bearbeitung zu höherer, ausdrucksvollerer Darſtellung ausgebildet 
werden. Das erſte für die Selbſtändigkeit des Choralvorſpiels und 
des Orgelſpiels überhaupt bahnbrechende Werk war die „Tabulatura 
nova“ von dem berühmten Samuel Scheidt, die er 1624 in Drei 
Teilen verdffentlidte. In diefem Werfe ging er nicht, wie die 
Rolorijten bis dabhin, bloß dem gegebenen Tonjage fiir Gejang nach, 
ibn mechaniſch hier und da mit allerlei Verzierungen ausſchmückend, 
jondern ſchuf der Orgel urſprünglich angepaßte Sage, in denen er 
bejonders die Kirchenmelodie in mannigfaltiger Weije fiqurierte. 
Auch größere Tonſtücke, Toffaten, Phantafien ꝛc., jind in diejem 
Werfe enthalten, die feine große Fertigfeit im Orgeljpiel befunden. 
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Er verlangt in jeinen beigegebenen Anweiſungen auch haufige Ände— 
rungen im Regijtrieren, was beweijt, dak der Orgelbau zu feiner 
Seit ſchon eine größere Vollendung erreicht hatte. Scheidt hat nicht 
nur mit Ddiejem monumentalen Werfe nod) jegt als vortrefflich an- 
erfannte Vorſpiele geliefert, jondern auch eine höhere Entiviclung 
der Kunſt des OrgelfpielS angebahnt. Da er in der Zeit des über— 
gangs von dem alten Tonſyſtem in das neue lebte, jo hat er mitunter 
ganz unndtige Verſetzungszeichen verwandt, durd) welche die Kirchen— 
tonarten, bejonders die phrygijde, ihres diatonijchen Charatters be- 
raubt wurden, und durdaus nichts gur Verjdonerung des Tonjages 
beigetragen, jondern nur ein befremdendes Element hineingebradt 
ward. Bei den nad) Scheidt tatiqen Orgelmeijtern der evangelijden 
Rirdhe fam eS immer mehr in Gebraud, die Rirchenmelodie in ihren 
Choralvorjpielen mit nur afgentuiertem Rhythmus 3u verwenden, 
was bei der gunehmenden Yivellierung der Singiweijen in den Kan— 
tionalen nicht auffallig ijt. Unter den aus der zweiten Halfte des 
17. Jahrhunderts uns durd) Choralvorjpiele befannt gewordenen 
Organijten find Yoh. Fr. Alberti (1642—1710), Heinrich Scheide- 
mann (1595—1663), J. N. Hanif (1680—1706), Yoh. Michael 
Bad (1649—1694) und Yoh. Kuhnau (1660—1722) bejonders 
hervorgubeben, als die bedeutendjten ihrer Zeit aber Yoh. Pachelbel 
(1653—1706) und Dietrich) Burtehude (1637—1707) zu nennen, 
die alle Formen des Choralvorjpiels, wie fie Yoh. Seb. Bach {pater 
angewandt bat, 3u bober Vollendung ausgebildet haben. Mit Recht 
gebiihbrt der Orgelfunjt des 17. Jahrhunderts der Ruhm, cine 
flajjijhe Beit der Choralbearbeitung darzuſtellen“, 
wie Rarl Straube in der Cinleitung gu der Sammlung der von ibm 
gum praftijden Gebrauche bearbeiteten Choralvorjpiele alter Meiſter 
(Edition Peters, Mo. 3048) lobend anerfennt. Wber auch die 
qrogeren Formen des Orgeljpiels: Toccata, Fuga, jowie die fiir die 
Orgel beliebt gewordenen langjamen Tanaweijen: Ciaconna und 
Bajjacaglia, wurden bejonders von Pachelbel und Burtehude fiir 
funjtreidhe Tonjake verwendet. — Trok des fiir den Gottesdienit 
woblangebradten Schmuckes durd ein funjtvolles Orgelipiel ging 
der volkstümliche altrhythmijdhe Gejang fiir die evangelijdhe Kirche 
verloren, weil die Organijten jener Zeit mit den iiberfommenen Sing- 
weiſen im Intereſſe ihrer Kunſt jcalteten und walteten, wie fie 
wollten. Nur der Tonfolge und Tonart nad) famen die RKirden- 
melodien ziemlich unverandert in das 18. Jahrhundert hiniiber, im 
Rhythmus aber jo vereinfadt, daß fie Matthejon, der fajt ausſchließ— 
lid) fiir die rhythmiſch jo belebte Opern- und Oratorienmufjif l[ebte 
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und wirkte, als „kärglich und ſchläfrig“ erjdeinen mupten. Seine 
höchſt anmagende Rritif des Kirchengejanges hat die Geringſchätzung 
desjelben bei vielen Tonfiinjtlern und Organijten im 18. Sabrhundert 
und nocd) weit dariiber Hinaus gefordert, weil er durch feine vielen 
Schriften iiber fajt alle Zweige der praftijden und theoretijdhen Muſik 
ein hohes Anſehen bejaj. Cine ganz andere Stellung ju den jo 
wertlos geacdhteten Rirdenmelodien nahm Mattheſons Zeitgenoſſe 
Sobann Sebajtian Bach ein, wie wir weiter jehen werden. Hn. 
(Fortſetzung folgt.) 


— —— — — — — 


At the present stage of psychological research the question 
of when it is best for a child to begin to read has become somewhat 
unsettled. In fact, if we depend upon our learned educators and 
psychologists to decide the matter for us, we teachers are apt to 
be rather at sea. We hear one man talk, and he convinces us that 
his ideas are right. Then we no more than begin to put them 
into execution than we read the wise words of another, totally 
antagonistic to the first, and they sound so convincing that we feel 
that they are the only true guide. 

Dewey says that no child should be taught to read until he 
is eight years of age, and Huey’s opinion is that it should be de- 
ferred even later. Both are able to give perfectly good reasons 
for their ideas, based upon experiment. 

On the other hand, we have before us the account of Boris 
Sida’s experiment and wonderful results with his son, whom he 
taught to read and spell as he learned to talk, at two years of age. 
The child’s sound health and continued development at the age of 
thirteen seems to contradict the theory that early demands on the 
intellectual capacity deaden the mental powers. So we may be 
drawn this way and that until we have no definite ideas of our own. 

These differing opinions should not, however, discourage us. 
They are but the evidences of a groping for truth, which will 
result in a better understanding later, and should be welcomed 
as such. It is not necessary for a teacher, in the interval, to 
change his views and methods every time he hears a plausible 
theory, and to immediately adopt it for his own. It is best to 
wait awhile, until by trial and experiment it has been fully proven. 
It may be repudiated ere long by its very originator, for many 
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things seem right in theory which amount to little when put into 
practice. 

Our course should be to fit what seems valuable to our own 
conditions, and do the best we can. After all, the question of 
the age at which children shall begin to read is usually decided 
for us, being either five or six, according to the community. The 
most we can do is to influence parents not to start children who 
are too immature to do the work of the average first-grade class. 

There are other things, however, which are of great moment 
in the development of the child, and which devolve more or less 
upon the teacher. It is very important, for instance, that a 
teacher should have in mind, before attempting to teach reading, 
a definite object. Many will say, without hesitation, that reading 
is a necessary tool for use in the acquisition of all knowledge, 
something that a child must learn in the beginning of his school 
work, in order that he may use it in studying other branches. 

This is, of course, true, but it does not go far enough. It 
should be the teacher’s aim to give every child a love for reading, 
a hunger for it, that will stay with him through all the years of 
his life. If a child has that, he will acquire the mechanical part 
without difficulty. 

In the accomplishment of this aim a teacher should keep in 
mind two things. First, the subject-matter must be within the 
range of the child’s interests and experience. A first-grade child 
will respond more readily to stories about familiar home things, 
their pets or their games, than to those upon perfectly new subjects. 
They are especially interested in action stories, where they are 
required to do something, or in the nursery rhymes they have 
learned at home. 

Older girls and boys like something different, and their tastes 
should be used as a means to the end in view. They should not 
be kept on the same topics they have had in the primary grades, 
or the reading will pall upon them. As they advance they pass 
through stages of interest in various subjects. The nonsense tale, 
fairy tales and myths, stories of adventure, history and biography, 
the moral story, and finally romance and poetry, all have their 
day of favoritism. There are good and poor examples of each. 
It is needless to say that the children should be given only the good, 
and that at the right time. Material in abundance is at hand, 
if wisdom is used in selecting. 

Second, to reach the desired results, the children must be in 
a responsive attitude toward the teacher. A good understanding 
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between teacher and pupil is an absolute necessity before the 
former can lead where he wills. This once established, the children 
will follow in almost any pathway. This understanding is often 
influenced by the teacher’s criticism of the child’s oral reading or 
his taste in the selection of reading matter. Criticism should always 
be constructive, that is, the good points first pointed out, then 
deficiencies or mistakes mentioned a few at a time, and the remedy 
suggested. Nothing so alienates a child as overwhelming de- 
structive criticism or fault-finding, especially if he has done his 
best. Remember the little girl’s comment on her doll: “She isn’t 
a live baby, but she does her saw-dust best, and I love her just 
the same.” 

Sometimes the most strenuous effort of a pupil seems to be 
only a “saw-dust best,” but we must have patience, and “love her 
just the same.” 

A temporary interest aroused, the teacher must then make 
it permanent by keeping alive, through every means in his power, 
the desire to read. Read part of a story, then put it where the 
children can get it to finish. Read extracts from good books that 
are available, and tell where the book may be found. Establish 
grade libraries, which may be left for the next class or carried 
along. Have a period once a week when pupils talk over the books 
or stories they have read. Let them bring stories to read to the class. 

While the greater part of his reading, after a child leaves 
the primary grade, is silent, yet good oral reading is very im- 
portant. It is really the test of how far the reader understands 
and enters into what he is reading. Too often it is the mere pro- 
nunciation of words. 

Jacetot says, “Read as you would speak,” and this is a good 
motto. Never say to a child, “Which word should be emphasized ?” 
but, “Give the meaning of the words by the voice.” When we 
speak earnestly, that is what we do. We seldom say large and 
small in the same tone when describing anything. The youngest 
child says “A tiny little dog,” in a tiny voice, and “A great big 


dog,” in a big voice. 

So let us encourage this natural tendency toward expression 
and have no artificial reading. The chief fault to avoid is self- 
consciousness. A successful teacher can lead the children to such 
an interest in what they are reading that they are filled with a 
desire to share it with others. They will then enter into it without 
thought of self. Say to a child, “Make believe be the characters,” 
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or, “See the picture before you give it to us.” A great help is 
dramatization, when it is allowed to be spontaneous. It should 
be used freely throughout the grades. 

It is probably needless to say much in regard to the teaching 
of phonics. Every teacher surely realizes the importance of this 
as a means of making children independent in acquiring new 
words. No teacher who has taught phonics in the right way will 
deny their value. Neither will a wise teacher go phonic mad, for 
that is bad indeed for the reading. When phonics are used as an 
end in themselves, not a means, then the children are getting too 
much of them. Avoid readers which are written entirely with 
reference to a list of phonetic words. It is better to use the best 
from various methods than to tie one’s self down to one. 

Last of all, there is a custom in the grammar grades of using 
as a reading book a history or text-book of some other subject. 
This is not a wise thing to do, as one of two things usually results: 
either the text is sacrificed to make suitable reading material for 
the grade; or, if the text is carefully selected from the standpoint 
of the subject itself, it is seldom good for practice in oral reading. 
Dewey says that history and literature should be studied for in- 
trinsic value, and not used as reading lessons. 

In the time of our fathers and grandfathers, much emphasis 
was placed upon reading, and we sometimes speak slightingly of 
this tendency. It would be far better for our pupils if we could 
feel a little more the importance of properly teaching this subject. 

(EH. Mayne in Norm. Instr.) 


— — —— <a —— 


Vermiſchtes. 


VOCATIONAL TRAINING IN GRAMMAR GRADES. O. A. Bennett, 
Editor of the Manual Training Magazine, Peoria, Ill., says: “Look 
over ten high school courses of study picked up at random, and you 
will find that nine of them are manifestly planned to fit pupils for 
college. Talk with the high school principals, and you will learn 
that even the English courses and the mechanic arts courses, which 
look like finishing courses, will fit students for certain departments 
in the State University. Look over ten grammar grade courses, 
also picked at random, and you will find that all ten of them are 
planned to fit pupils for the high school. Talk with the teachers, 
and you will learn that they advise all their pupils, except the 
dunces, to go on to the high school, and the reason they don’t edvise 
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the dunces to go is that their going would reflect upon their 
teachers. ‘The more ene studies the situation the more certainly 
is he led to the conclusion that the aim of the elementary school is 
to fit for the high school, which, in turn, aims to fit for the college, 
and in many cases the aim of the college is to fit for still higher 
work in the university. The American school system, whether we 
like to admit it or not, is very largely a straight and narrow road 
from the kindergarten direct to the university. And if a pupil 
switches off at any point, he is looked upon as getting out of the royal 
road and very likely going to his educational doom. If he takes 
a side track leading quickly to industry, he is looked upon as foolish 
or dull or warped in some way — really an inferior person, when, 
as a matter of fact, in doing so he may be starting toward his highest 
possible place in the world. Higher book learning does not provide 
the only road to success in life, yet the school recognizes no other — 
alas for the ninety per cent. that fall out by the way!” 

Aus dem qgrammatijden Heft des Fleinen Marl. Folgende Pro- 
ben von Abe-Schützenweisheit entnehmen wir der „Tägl. Rundſchau“: 
Der fleine Mar jollte Sake mit Vorwortern bilden. Wim forreftejten 
jielen die Sake aus mit den Prapofitionen: anjtatt, halben, wegen, 
ungeachtet, gemäß, mitteljt, innerhalb, entlang, unweit, jamt, jeit, 
fangs, zufolge, trotz, zuwider. Cie lauteten: „Mein ongfel jein 
Färdeſtall lieht an Statt Hamburg. Der Vürſt fahm den könich 
auf halben wegen entgegen. Der Diep ijt ungeadtet. Das Litter 
ijt ein Gemak. Mittelſt des dokters ftirbt der franfe. Fritz Meier 
geht nocd) innerhalb kurzen bojen. Im winter glitſcht man ein ganzes 
End lang. Weine hoje ijt unweit. Die reijdhe läuten jehen immer 
in jamt und feit. Der boje jchiiler ijt Den Lehrer ſchon Langit zufolge 


Trotz zuwider.“ 
— — ⸗— — ———— 
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Anthologie von charakteriſtiſchen Vorſpielen zu den gebräuchlichſten 
Chorälen der lutheriſchen Kirche. Im Auftrage der Chicago- 
Lehrerkonferenz geſammelt von einem Komitee. Heft 3 und 4. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mio. Preis des 
gangen Werfes: Biegjamer Leinwandband (2 Vande) $12 00; 
biegjamer Seal-Grain-Ginband (2 Bande) $13.50; fomplett, 
in 13 Heften geliefert: $10.00. 

Es ijt fehr erfreulich, daß die geplanten 13 Hefte in fo rafder Folge 
erſcheinen. Wenn das fo fortgeht, wird unſer Verlag fein Verfprechen, das 
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ganze Werk bis zum Auguſt fertigzuſtellen, ohne allen Zweifel halten. Das 
4. Heft ſchließt mit Vorſpielen gu dem Choral „Fröhlich ſoll mein Herze 
ſpringen“ ab. Eine eingehendere Beſprechung dieſer Vorſpielſammlung iſt 
im Juniheft des „Schulblatt“ veröffentlicht worden. R. 


Widerlegung der von Paſtor Allwardt herausgegebenen Schrift: 
„Die jetzige Lehre der Synode von Miſſouri von der ewigen 
Wahl Gottes.“ Auf Wunſch der Lebanoner Spezialkonferenz 
dem Druck übergeben von J. F. F. Gerike. Zweite Auf— 
lage. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 
20 Ets. 

Ein gar treffliches Büchlein, dieſe Widerlegung, das wir jedermann 
dringend anempfehlen. Beſonders ſollte niemand, der Allwardts Schrift 
geleſen hat, verſäumen, dieſe Widerlegung auch zu leſen; denn Allwardts 
Broſchüre bietet nicht eine richtige Darſtellung der Lehre unſerer Synode 
von der Gnadenwahl. Paſtor Gerikes Widerlegung iſt klar, ſachlich, ver— 
ſtändlich. Nach einer Einleitung, in welcher der Verfaſſer Geſchichtliches 
über die Entſtehung des Gnadenwahlsſtreites mitteilt, weiſt er im erſten 
Teil ſeiner Arbeit aus der Schrift, den Bekenntniſſen und aus Luther nach, 
was die bibliſche, lutheriſche und daher auch miſſouriſche Lehre von der 
Wahl ijt, nämlich nicht eine Wahl „in Anſehung des Glaubens“, ſondern 
cine Wahl „zum Glauben“. Im zweiten Teil behandelt er die ohioſche 
Lehre und zeigt, wie dieſe ſich nicht auf Schrift-, ſondern auf Vernunft— 
gründe ſtützt. Auch hebt er richtig hervor, daß der eigentliche Unterſchied 
zwiſchen uns und den Ohioern in der Lehre von der Bekehrung liegt. Im 
dritten Teil wird gezeigt, wie auc) Allwardt miſſouriſche Zitate aus ihrem 
Sujammenhang reift und cinen falfden Sinn in dieſe Hineinlegt. Selbſt 
wer Allwardts Schrift nicht gelefen hat, follte doch dieje Widerlequng lefen. 
Man wird dadurd in der Erfenntnis der rechten Lehre von der Gnaden- 
wabl gefördert und geftarft werden und auch erfernnen, wie überaus trojtlich 
Diefe Lehre jedem glaubigen Hergen ijt. Wir möchten fajt wünſchen, dab, 
wie Die Allwardtſche Schrift vielen der Unjrigen gratis gugefandt wurde, 
fo nun auch dDiefe Widerlegung den Paſtoren und Lehrern der Obiojynode 
zugeſchickt würde, damit fie endlich einmal erfiihren, was dieſe Miſſourier 
eigentlich lehren; denn aus ſolchen und ähnlichen Schriften, mie der All— 
wardtſchen, Iernen fie e3 nie und nimmer. Wuf jeden Fall follten wir unter 
unjern Leuten diefe , Widerlequng” verbreiten, zumal in ſolchen Gemeinden, 
die mit Obioern viel in Beriihrung fommen. Auch unfern Lehrern könnte es 
nur nitgen, wenn fie dieje „Widerlegung“ ordentlich durcharbeiteten. 


E. K. 


Ev.-Luth. Dogmatik von D. Adolf Hönecke. Band Il. S. 401 
bis 482. Northwestern Publishing House, Milwaukee, Wis. 
6. Vieferung. Preis: 40 Cts. 

Vorliegende Lieferung behandelt folgende Paragraphen der Anthro- 
pologie: Erbſchuld, Cigenfdaften der Erbfiinde, Tatfiinde, Verjtodung, zeit— 
licher Tod, freier Wille. Es find aljo gar midhtige Stiice der chrijtlichen 
Erkenntnis, die hier ſchriftgemäß behandelt merden. FE. K. 
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Konferenzanzeige. 

Die Nordweſtliche Lehrerkonferenz tagt, w. G., vom 26. bis 
gum 28. Juli in der St. Stephansgemeinde gu Milwaukee, Wis. Anmel— 
Dungen richte man bis gum 10. Quli an Lehrer C. G. P. Heintz, 589 Mine- 
ral Str., Milwaukee, Wis. M. L. Gotf cd. 


— — — _-O> — 


Altes und Tenes. 


Sunland. 

Nene Schule im Kanada-Diſtrikt. Es ijt die fehr erfreulidhe Tatſache 
gu berichten, dak die St. Paulsgemeinde gu Elmira, Ont., befdlofjien hat, 
eine Gemeindeſchule gu gründen und einen der diesjährigen Kandidaten 
als Lehrer au berufen. Das ijt ein Hochloblicer Beſchluß. Möge der liebe 
Gott jeinen reichen Segen darauf legen, gang befonders auch injofern, dak 
nod) mance Gemeinde in unſerm Dijtrift dasfelbe tue. Wir haben e3 fo 
notig. Kinder haben wir viele, Schulen haben wir menige. Der göttliche 
Befehl gilt auch uns: , Weide meine Lämmer!“ (Luth. Volfsblatt.) — 
Das ijt jetzt die Dritte Gemeinde im Kanada-Diſtrikt, die eine Gemeinde- 
ſchule hat. Wo ijt nun die nachite, die dieſen löblichen und nötigen Schritt 
unterninunt ? E. 

In Der, Synodalfonfereng befinden fich iiber 1200 Lehrer, die an Ge— 
meindeſchulen arbeiten und ſomit helfen die Chriftenfinder aufergziehen in 
Der Bucht und Vermahnung gum HErrn. Außer ihnen aber find nocd) ettva 
2000 Paftoren und eine ftattlide Angahl von Lehrerinnen in den Gemeinde- 
ſchulen tätig. Der Jüngſte Tag wird offenbar machen, weld) ein Segen 
durch dieſe Arbeit geftiftet morden ijt. — Wuch auf unferer diesjahrigen 
Synodalverjammlung wurde die Notiwendigfeit und das ſegensreiche Werk 
Der Gemeindefchule immer und immer twieder betont, und die Miſſionare 
wurden ermuntert, treu teiter gu arbeiten und ihre Schulen gu hegen und 
au pifeqen als Pflanzgärten Gottes. (Southern Lutheran.)  E. 

Gin pädagogiſches Monftrum teilt das Literary Digest mit. Es find 
Fragen, de in Allentown, Pa., Kindern von dreigehn bis fünfzehn Jahren 
bei einem Gramen follen vorgelegt worden fein: “1. Discuss the antiquity 
of man. 2. Give an account in detail of the early forms of writilig. 3. Give 
a detailed account of the Aryan race. 4. Give a brief history of the As- 
syrians. 5. Give an account of science among the Egyptians. 6. Discuss 
commerce among the Phenicians. 7. Where did the Phenicians establish 
colonies? And why? 8. Discuss the important customs of the Babylonians. 
9. How does science establish the location of the home of the first parents” 
10. Give a description of Egypt, the condition of the soil, ete.” Welche 
Pädagogik — oder vbielmehr twelcher bodenlofe Mangel daran — Ddiejem 
Lehrer in dem Kopf gefpuft haben muß, ift fehwer gu ermeſſen. Um ultra- 
modern auch im Lehrſtoff gu fein, bat er ohne Zweifel das [ebte Buch irgend- 
eines hyperfortſchrittlichen Archäo- oder andern zlogen hergenommen und 
Die Darin enthaltenen mehr oder minder unretfen Theorien feinen Kindern 
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lange Zeit vorDdogiert, fo daß er unter Umſtänden wohl eine Anzahl einiger- 
mapen befriedigender Antworten hatte erhalten fonnen. Aber welcher Un- 
fug, Kinder mit folchem Beug abguqualen, twofiir jie abjolut noch nicht reif 
find, Beit gu verfehwenden 2c. Gang mit Recht fommentiert deshalb der 
Inquirer von Philadelphia folgendermaken dazu: “We doubt if there are 
many living men who could. reply to all of the questions satisfactorily. 
That pupils of fifteen should be expected to answer such questions at all 
is amazing. A general knowledge of the world’s history is an excellent 
thing, but these questions seem to have little practical importance. To be 
able to answer them would be of more interest to the individual than of 
practical value.... This is an example of modern teaching which is caus- 
ing parents so much despair. Juvenile minds are confused by attempting 
to learn too much that is of minor importance, while the fundamentals 
are being neglected.” E. 


Das römiſch-katholiſche Schulweſen in den großen Städten unſers 
Landes nimmt beſtändig zu. In noch nicht einem Jahre wurden in New 
York elf neue Gemeindeſchulen eröffnet, die fiir rund 10,000 Kinder Raum 
bieten. Die Bahl der dortigen römiſchen Gemeindejdulen betrug vor fur- 
gem 166, in denen etwa 120,000 Kinder unterridjtet werden. Zielbewußt 
arbeitet das Papfttum in unſerm Lande hin auf die Vergrößerung und 
Befeſtigung ſeiner Macht und ſeines Cinflujjfes. Und e3 weiß gut genug: 
Wer die Jugend hat, der hat die Zufunft, und läßt diefen wichtigen Grund- 
fab nie aus den Augen. (Rirchenblatt.) E. 

EDUCATIONAL INSTITUTIONS OF THE OHIO SyNop.— From the cata- 
logue for 1910 we glean the following: Capital University has a Faculty 
of 15, including pastor, physical director, and medical examiner. Grad- 
uates, 386; present enrollment: Seniors, 15; Juniors, 15; Sophomores, 18; 
Freshmen, 25; preparatory, 37; special, 14. — Theological Seminary: Fac- 
ulty, 5; Seniors, 14; Middlemen, 18; Juniors, 8.— German Luther Semi- 
nary, St. Paul, Minn.: Faculty, 5; First Class, 5; Second Class, 4; Third 
Class, 13; Proseminary, 51.— Woodville Normal: Faculty, 7; Seniors, 17; 
Juniors, 53.— St. Paul’s English Practical Seminary, Hickory, N. C.: 
Faculty, 2; Seminary, 4; Academy, 15.— Pacific Lutheran Seminary, 
Olympia, Wash.: Faeulty, 2; Theological Seminary, 5; Proseminary, 27. 
Total students enrolled in the five schools, 358. 

(Lutheran Standard.) P. 


Ausland. 


(Von W. Gimon.) 


Liffa, die alte Comeniusitadt, erhielt von Oftern ab eine Ddreijtufige 
Kraparandinnenanftalt, die erfte diefer Art in Preußen. 


Medlenburg. Der ritterjchaftlice Lehrer in Kurzen-Trechow feierte 
bor einiger Beit fein Dienjtjubilaum. Gewöhnlich erhalten dann die Lehrer 
bom Sculpatron eine in Vargeld bejtehende Gratififation oder eine Gehalts— 
gulage. Der Vefiker bon Kurzen-Trechow fam aber auf eine andere Idee. 
Durd ein künſtleriſch ausgeftattetes Diplom ernannte er feinen Lehrer fiir 
langjährige treue Dienfte zum „Oberlehrer“. Der Gelehrte fonnte fich aber 
nicht lange ſeines TitelS erfreuen, denn das großherzogliche Minijterium 
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in Schwerin erfubr von diefer Titelverleihung, annullierte fie und belehrte 
Den Verleiher, daß ſelbſt einem mecklenburgiſchen Ritter in diejer Beziehung 
gewiſſe Grengen feiner HobheitSrechte gezogen find. 


Hohere Lehranjtalten in Preußen: Gymnaſien: Ojtpreugen 16, Weitz 
preugen 15, Brandenburg 47, Pommern 20, Pofen 17, Sdlejien 41, Sach— 
fen 27, Schleswig-Holſtein 13, Hannover 28, Weſtfalen 27, Heſſen-Naſſau 
20, Rheinproving und Hohengollern 50, im gangen 321; Realgymnafien: 
Ojtpreugen 3, Wejtpreugen 2, Brandenburg 24, Pommern 4, Poſen 1, Sdle- 
fien 10, Gachjen 7, Sechleswig-Holjtein 6, Hannover 13, Weftfalen 11, 
Heffen-Naffau 4, Rheinproving 20, im gangen 105; Oberrealjdulen: Ofte 
preugen 2, Weftpreufen 3, Brandenburg 7, Pommern 1, Poſen 1, Schle— 
jien 5, Gachjen 11, Schleswig-Holſtein 3, Hannover 4, Weftfalen 5, Heſſen— 
Naſſau 9, Rheinproving 11, im gangen 62; Progymnafien: Weſtpreußen 5, 
Brandenburg 2, Pommern 2, Pofen 2, Sdhlejien 2, Weftfalen 12, Heffenz 
Nafjau 1, Rheinproving 14, im gangen 40; Mealprogymnafien: Oſt— 
preugen 1, Weftprenugen 4, Brandenburg 8, Pommern 3, Sdhlejien 1, Sach— 
fen 1, Hannover 6, Weltfalen 3, Heſſen-Naſſau 5, Rheinproving 16, im 
gangen 48; Realfdulen: Oftpreugen 7, Weftpreugen 5, Brandenburg 35, 
Pommern 8, Pofen 4, Schleſien 9, Sachfen 10, Schleswig-Holjtein 14, 
Hannover 15, Weftfalen 16, Heffen-Majfau 14, Rheinproving und Hobhenz 
gollern 25, im gangen 157; höhere Mädchenſchulen: Oftpreugen 18, Weſt— 
preugen 16, Brandenburg 80, Pommern 10, Pofen 6, Schlefien 43, Sach— 
fen 11, Schleswig-Holſtein 12, Hannover 28, Weitfalen 24, Heſſen-Naſſau 
17, Rbeinproving 80, im gangen 345;. Lygeen: Oftpreugen 9, Weſt— 
preupen 9, Brandenburg 24, Pommern 4, Pofen 3, Sdlejien 16, Sachjen 1, 
Schleswig-Holjtein 7, Hannover 12, Wejtfalen 15, Heſſen-Naſſau 4, Rhein— 
proving 30, im gangen 134; Gtudienanjtalten: Srandenburg 3, im 
gangen 3; fonigliche Lehrerfeminare: Oftpreugen 11, Weſtpreußen 12, 
Brandenburg 15, Pommern 8, Pojen 14, Schlefien 25, Sachjen 16, Schles- 
wig-Holjtein 7, Hannover 15, Weftfalen 18, Heſſen-Naſſau 8, Rheinproving 
und Hobhengollern 26, im gangen 175; fonigliche Volksſchul-Lehrerinnen— 
femMfare: Brandenburg 1, Pofen 2, Schlefien 3, Sachjen 1, Schleswig 
Holftein 1, Wejtfalen 4, Heſſen-Naſſau 1, Mheinproving 3, im gangen 16; 
ſtaatliche Rraparandenanftalten: Oftpreupen 10, Weftpreugen 13, Brandenz 
burg feine, Pommern 5, Pofen 16, Schlefien 15, Sachjen 4, Schlesivig- 
Holjtein 3, Hannover 4, Weſtfalen 3, Heſſen-Naſſau 5, Rheinproving 4, 
im gangen 82; ſtädtiſche Praparandenanjtalten: Brandenburg 1, Pom— 
mern 1, Sachſen 1, Schleswig-Holſtein 2, Hannover 3, Wejtfalen 2, Rhein— 
proving 1, im gangen 11; Taubftummenanitalten: Oſtpreußen 3, Weſt— 
preugen 3, Brandenburg 5, Pommern 3, Poſen 3, Sdlefien 3, Sachjen 5, 
Schleswig-Holftein 1, Hannover 4, Weftfalen 4, Heffen-Najfau 3, Rhein- 
proving 9, im gangen 46; Blindenanjtalten: Ojtpreugen 1, Wejtpreugen 1, 
Brandenburg 2, Pommern 1, Pofen 1, Schleſien 1, Sachjen 1, Schlesiwig- 
Holftein 1, Hannover 1, Weftfalen 2, Heſſen-Naſſau 2, Rheinproving 2, 
im gangen 16. 


— — — — —— 








